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Einleitung

Holz.

I� liebe Holz.

S�on als kleines Kind war i� ganz verrü�t dana�, im Inneren
eines hölzernen Da�stuhls herumzukle�ern und mi� dabei so zu
fühlen, als wäre i� in freier Natur und würde in einem Wald
herumlaufen. Hier und da gab es vereinzelt Spli�er oder andere
Verletzungen, aber denno� habe i� den Naturstoff in mein Herz
ges�lossen und genieße es bis heute, damit zu arbeiten.

Man�mal, da lasse i� mi� in meinem Büro in meinen Stuhl fallen,
hole aus der S�ublade ein Stü� Probeholz heraus und lasse meine
Finger über die Oberflä�e gleiten. Der Geru� hat si� dann meist
s�on verflü�tigt, aber das Gefühl bleibt. Es ist rau und wei�
zuglei�, der Griff einzigartig. Es ma�t mi� glü�li�, anderen
Mens�en Holzbauten zu erstellen, ob Vordä�er, Anbauten oder
eben komple�e Holzhäuser. Viele unserer Kunden wollen »ni�t
mehr zurü�«, wenn sie einmal in den Genuss unserer
Holzprodukte gekommen sind.

In diesem Bu� mö�te i� die Ges�i�te unserer Firma skizzieren;
wie mein Urgroßvater das Unternehmen gründete, das i� heute in
vierter Generation führen darf. I� mö�te beri�ten, wel�e Hürden
es bei der Übernahme gab, wel�e Zweifel mi� auf meinem Weg
zurü�hielten, aber natürli� au�, wel�e Erfolge i� im Laufe der
Jahre feiern dur�e. Der Bau eines Hauses funktioniert nur dann,
wenn es ein solides und festes Fundament gibt, eine Basis, die ni�t



wegbre�en kann, wie au� beim Gründen eines Vereins oder eines
Unternehmens, oder eben dem Herausbilden und Entwi�eln der
eigenen Persönli�keit: Ohne eine felsenfeste Grundlage, die die
stärksten Turbulenzen, Wind- und We�ereinflüsse übersteht, wird
die Arbeit hinfällig, und der zukün�ige Bewohner des Hauses wird
si� ni�t mehr si�er sein, ob er tatsä�li� in diese neue Stä�e
einziehen mö�te. Dieses Bild werde i� auf den nä�sten Seiten
einige Male bemühen. Es dient uns als Leitmotiv, denn es ist um
einiges lei�ter, ein erfolgrei�es Leben zu führen, wenn die eigene
Persönli�keit auf einem soliden Fundament steht. Das sage i� ni�t
nur als Ges�ä�sführer eines traditionsrei�en
Familienunternehmens, sondern au� als stolzer Familienvater und
liebevoller Ehemann. I� arbeite tägli� daran, meinen Zielen
näherzukommen.

Dieses Bu� soll beides vollbringen: I� mö�te dem Leser zeigen,
wie es ist, eine der renommiertesten Zimmereien im Rheinland zu
führen. Und auf der anderen Seite mö�te i� beri�ten von den
Hindernissen und Hürden, die si� mir in den Weg gestellt haben,
und die i� vor allem mit Hilfe einer Sa�e gut bewältigen und
überbrü�en konnte: der Persönli�keitsentwi�lung. Der Auslöser
war ein Tag im Sommer 2015, als wir mit meinem Onkel seinen
Junggesellenabs�ied in einem angemieteten Häus�en in der Eifel
feierten. Wir grillten, trieben Sport, spielten Gesells�a�sspiele und
tranken Bier. Unter den Gästen war unter anderem au� einer seiner
besten Freunde, Christopher. Mein Vater (also der Bruder meines
Onkels) ha�e si� für später angekündigt, da er bis na�mi�ags
verhindert war. Den Vormi�ag verbra�ten wir alle gemeinsam auf
der Sommerrodelbahn in Altenahr und ha�en dort jede Menge Spaß,
ehe wir gegen 16 Uhr auf der Terrasse des angemieteten Hauses
einkehrten, »S�lag den Mi�a« spielten und die Füße in den
angrenzenden Ba�lauf hielten. Gegen 18 Uhr kam dann au� mein
Vater dazu und wir warfen den Grill an, zap�en uns Köls� und



rundeten die gelungene Feier im kleinen Kreis kulinaris� ab. Als
die Sonne langsam unterging, fragte mi� Christopher irgendwann,
ob i� ihn auf einen Zigarillo na� draußen vor die Haustür
begleiten würde. »Klar«, sagte i�, und freute mi�; denn obwohl
wir uns erst seit ein paar Stunden kannten, stimmte die Chemie
zwis�en uns und i� fühlte mi� ihm au� auf eine gewisse Art zu
ihm verbunden.

»Willst du au� eine?« Christopher bot mir einen Zigarillo aus
seinem Stahletui an. »I� liebe Vanille«, sagte er, während er si�
seine kleine Zigarre anste�te. I� lehnte dankend ab, da i�
bekennender Ni�trau�er bin. Wir spra�en ein wenig über den
Abend, die Freunds�a� zwis�en ihm und meinem Onkel, über die
Natur in der Eifel, Bre�spiele und s�ließli� au� über seinen Beruf:
Er arbeitet bei einem weltweit führenden Unternehmen, das
Herzs�ri�ma�er herstellt, und hat dort die komple�e
Personalverantwortung für den europäis�en Markt. Seit vielen
Jahren ist er nebenberufli� au� Coa� für Führungskrä�e. »… und
weißt du, was mir aufgefallen ist, Ben?«, sagte er, bevor er an seinem
Köls� nippte. »I� finde es toll, dass wir heute so einen s�önen
Abend haben… aber mi� hat irritiert… wie soll i� sagen…« I�
war etwas verdutzt, s�ien das Gesprä� do� eine unerwartete
Wendung zu nehmen. »… sobald dein Vater in der Nähe ist, bist
du... wie ausgewe�selt... i� kann das gar ni�t ri�tig bes�reiben.
Ist dir das selbst au� s�on aufgefallen?« I� fühlte mi� von seiner
Eins�ätzung tatsä�li� etwas ertappt, denn natürli� wusste i�
sofort, was er meinte.

Die Gründe dafür mögen viels�i�tig sein, einige davon werde i�
au� in diesem Bu� anreißen, aber im Großen und Ganzen war i�
do� überras�t, wie offensi�tli� das für andere Mens�en sein
musste. Christophers Beruf war es, kleinste Nuancen in der
Körperspra�e zu entde�en und konstruktiv zu interpretieren – es



war also kein Wunder, dass er mit seiner Analyse ins S�warze traf.
Da i� aber auf diese Begegnung und seine Eins�ätzung ni�t
vorbereitet war, überras�te sie mi� und bra�te mi� dadur�
au� auf die erste Lektion auf meiner Reise der
Persönli�keitsentwi�lung: dass Selbstwahrnehmung ni�t glei�
Fremdwahrnehmung ist. Wir fühlen uns man�mal riesengroß und
man�mal winzig klein – es kommt immer auf den Kontext, die
Situation und die Gegebenheit an. Man�mal sind wir der »tolle
He�t«, man�mal eher der »miese Verlierer«. Faszinierend ist, dass
dieses Gefühl von jetz t auf glei� ums�wenken kann, gar von der
einen auf die andere Sekunde. Und no� faszinierender fi nde i�,
dass Mens�en uns das von außen kaum ansehen. Si�er – unsere
Körperspra�e verrät viel über unseren Gemütszustand, aber ob si�
jemand s�ü�tern oder selbstbewusst fühlt, lässt si� von außen
nur s�werli� beurteilen.

Während des Gesprä�s mit Christopher ha� e i� jedenfalls einen
»Wow!«-Eff ekt na� dem anderen, er wies eine ungeheure Auff
assungsgabe auf, und es beeindru�te mi�, wie er mi�
kerzengerade darauf anspra� und mein Interesse we�te, darüber
zu refl ektieren und das als Anstoß zu nehmen, etwas tiefer zu
graben. An diesem Abend fand i� also zu einer Leidens�a�, der
Persönli�keitsentwi�lung, und i� glaube, dass diese unabdingbar
ist, um ein starkes Fundament aufzubauen und einzugliedern, um
all die Herausforderungen zu meistern, die es brau�t, um glü�li�
zu sein - egal ob als Arbeiter, als Manager, Unternehmensna�folger,
Sohn, To�ter, Chef, Hausfrau, Mu� er, Vater oder Führungskra�. Es
ist viellei�t in gewissen Kreisen ni�t ganz s�i�, das
anzuspre�en, aber: Wer ni�t wä�st, bleibt stehen. Er »verliert«
ni�t zwingend, aber er hat gegenüber seinen Mitstreitern, die
ihrerseits vorwärtsstreben, einen Na�teil.



In diesem Bu� will i� meine eigene Biographie skizzieren, darüber
beri�ten, wie es si� anfühlt, vier Generationen meiner Vorfahren in
gewisser Weise »s�ultern« zu müssen, die über Jahrzehnte eine
hohe Arbeitsqualität etabliert und einen ganz besonderen Ruf in der
Region und in Teilen der Bundesrepublik aufgebaut haben. Anhand
lebha�er Ges�i�ten und gewonnener Erkenntnisse will i�
aufzeigen, wie der Bau eines Hauses mit dem Bau der eigenen
Persönli�keit verglei�bar ist, und wel�e wundersamen
Mögli�keiten si� ergeben, wenn man die Potenziale nutz t, die
jedem von uns in die Wiege gelegt wurden. Im Laufe des Bu�es
werde i� einige Fragen zu unseren Holzbauprojekten beantworten,
spätestens ganz am Ende mit einem ausführli�en »Häufi ge
Fragen«-Teil. Zur Einordnung beginne i� aber mit meiner S�ulzeit
– und einer Lektion, die i� mein Leben lang wahrs�einli� niemals
vergessen werde.

Viel Freude beim Lesen wüns�t



Aufwa�sen, S�ule, Abgang

Für gewöhnli� sind Begriffe wie »Eigenbrötler« oder
»Einzelkämpfer « eher negativ konnotiert. I� selbst würde mir
keinen dieser Bezei�nungen anhe�en, wennglei� i� zugebe, dass
i� Dinge in meinem Leben o� anders angegangen bin als etwa
meine glei�altrigen Mitstreiter, S�ulfreunde oder Arbeitskollegen.
Wenn i� beispielsweise mit meinen Eltern im Urlaub war, ließ i�
mi� na�mi�ags ni�t in einen albernen »Mini-Club« ste�en,
sondern wollte weiterhin Zeit mit ihnen verbringen. In den
S�ulferien hielt i� es für sinnvoller, mein Tas�engeld mit
Nebenjobs aufzubessern, sta� si� einfa� irgendwo die Zeit zu
vertreiben.

Geboren bin i� im Oktober 1987 in Siegburg, in der Nähe von Bonn.
S�on früh verstand i� die Grundme�anismen
privatwirts�a�li�en Handelns: I� konnte nur so viel Geld
ausgeben, wie i� besaß. Wenn i� mir einen größeren Wuns�
erfüllen wollte (wie etwa den Führers�ein oder eine Spielekonsole),
musste i� vorher etwas dafür leisten. Und so kam es, dass i� in
meiner freien Zeit auf einer Baustelle arbeitete oder Zeitungen
austrug. Mein Vater und meine Mu�er hä�en mir da bestimmt
einige Abkürzungen ermögli�en können, indem sie mir die Sa�en
einfa� s�enkten. Ihre Ges�ä�e liefen stets gut, sie arbeitet bis
heute als Immobilienmaklerin, er ist ein renommierter
Zimmermeister mit eigener Firma. Aber das kam nie in Frage. Meine
Eltern wollten keinen »verwöhnten Sohn«, und bis heute bin i�
ihnen dankbar dafür, denn i� selbst hä�e au� niemals ein
verwöhnter Sohn sein wollen! Sie haben mi� dazu erzogen, mit



Geld umgehen zu können und zu realisieren, dass man ni�t immer
alles sofort haben kann. Wenn es etwas gibt, was i� mir
ermögli�en will, so hat diese Sa�e einen Preis.

Eine finanzielle Summe, seltener einen ideellen Preis, wie etwa die
Extrameile, die man gehen muss, um die Aussi�t vom Berggipfel
bestaunen zu können. Diese zu gehen lohnt si� aber, und im
Endeffekt ist die Werts�ätzung größer, wenn man selbst an seinem
eigenen Erfolg mitgewirkt und etwas beigesteuert hat. Und wo wir
gerade bei Werts�ätzung sind: Das erste Adjektiv, was mir zu
meiner Kindheit einfällt, ist »behütet«; es mangelte an ni�ts, wir
fuhren mehrmals im Jahr in den Urlaub, i� konnte regelmäßig
Sport treiben und meine Hobbys ausführen. Für meine Bedürfnisse
war gesorgt – und wenn i� Extrawüns�e ha�e, wurde ni�t das
Portemonnaie der Eltern geöffnet, sondern i� erhielt Unterstützung
darin, mir diese eigenständig zu erfüllen.

Meine Eltern lebten mir die ri�tige Balance vor und i� orientierte
mi� an ihnen: Materielle Si�erheit war mögli�, solange klug
gewirts�a�et wurde. Die wohl wi�tigste Erkenntnis aus dieser
Zeit war, dass i� für mein eigenes Leben selbst verantwortli� bin.
Ob es dabei um meine Partnerwahl, meine Freunds�a�en, um die
berufli�e Verwirkli�ung, meinen Kontostand oder die körperli�e
Gesundheit geht: Zu großen Teilen habe i� das alles selbst in der
Hand. ICH treffe die Ents�eidungen. Mein Selbstbewusstsein zu
der Zeit war zwar ni�t sonderli� ho�, aber i� spürte einen
Anflug an Selbstwirksamkeit. I� setze die Ursa�en für die Folgen,
die si� später daraus ergeben. I� – und kein anderer. Au� mein
Umfeld war teilweise überras�t von mir, etwa, als i� meine
Führers�eine ma�te (Auto, Roller, Motorrad, LKW) und die
Prüfungen jeweils auf Anhieb bestand. I� konnte meine Theorie-
und Fahrstunden immer s�nell bewältigen, ohne Zeit zu vertrödeln.
Bis i� ungefähr 16 Jahre alt war, war i� eher s�ü�tern und



zurü�haltend – aber sobald i� ein Ziel vor Augen ha�e, konnte i�
auf Tunnelbli� s�alten und strebsam sein.

Eine lei�te Verunsi�erung dur�fuhr mi�, als es darum ging, was
aus mir na� der S�ule werden würde. Die gewohnten Strukturen
bra�en auf, es gab keine Lehrer und Stundenpläne mehr, die mir
meinen Zeitplan vordiktiert hä�en. Man�e Freunde und Mits�üler
träumten davon, »in Australien zu studieren « oder eine Weltreise zu
ma�en. Das waren alles S�lagworte, mit denen i� ni�ts anfangen
konnte. Klar – irgendwo s�ien das verlo�end. Aber i� fühlte mi�
in meiner Heimat verwurzelt und wollte in die Fußstapfen meines
Vaters treten; wie genau, das wusste i� damals no� ni�t. Um mir
alle Türen offen zu halten, ents�ied i� mi� dazu, na� der
mi�leren Reife auf ein Wirts�a�sgymnasium zu we�seln und dort
das Abitur zu ma�en. Mit den beiden Leistungskursen
Re�nungswesen und Betriebswirts�a�slehre klappte das gut, und
2007 war i� der erste aus der Familie Sto�siefen, der ein Abitur
vorzuweisen ha�e – meine Eltern waren stolz, und i� war es
natürli� au�! Spätestens jetzt musste i� eine Ents�eidung fällen.
Und das war gar ni�t so lei�t! Es entstand ein Konflikt in meinem
Kopf, und i� habe einige Lektionen lernen dürfen, die i� in den
nä�sten Kapiteln no� tiefer beleu�ten werde.


